

[image: cover]





Abbildungsnachweise Umschlag:


Vorder- und Rückseite:




Foto: Ullstein „Sputnik".


Soldaten der Roten Armee kämpfen 1942/43


in den Trümmern von Stalingrad.





Vorderseite:




Hans Eckhard Kalwait in seiner Wohnung


während eines Interviews mit der BILD im


Januar 2013. Foto: Tobias Wölki für BILD.
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Kleines Foto oben rechts: Hans Eckhard Kalwait


als junger 19-jähriger Soldat, im Oktober 1941.


Foto oben links: Michael Deiml und


Hans Eckhard Kalwait bei der Einweihung des


Soldatenfriedhofes Rossoschka (bei Wolgograd),


im Mai 1999. Foto: Irmgard Deiml.







Für


Hanna,


Rainer,


Eberhard


und ihre Familien,


unsere Enkel und Urenkel


Mögen sie immer in Frieden leben!
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Hanna und Hans Eckhard Kalwait in ihrer Wohnung in Hannover, im Februar 2013. Foto: BILD







KURZBIOGRAPHIE


HANS ECKHARD KALWAIT (geb. 1922 in Hannover, verst. ebd. 2018), eine Schwester (geb. 1919), Vater (geb. 1890 in Hannover), war als Soldat im Ersten Weltkrieg in Frankreich (danach Bahnbeamter und SPD-Mitglied), mehrere Jahre Arbeitslosigkeit des Vaters ab Mitte der Zwanziger Jahre, Kalwait besuchte die Weltliche Schule (Freidenkerschule, konfessionslos); als diese aufgelöst wurde, erfolgte die Eingliederung der Schüler in die Christliche Schule, Schulbesuch bis 1938, dann Ausbildung bei der Eisenbahn (Bedingung: Mitglied in der HJ), 1939 Mitglied der SA-Wehrmannschaft, am 04.10.1941 Einberufungsbefehl zur Wehrmacht. Vor dem Aufbruch an die Ostfront, im Sommer 1942, Tod der Mutter. Nach der Beerdigung als Funker mit der 14. Pz. Div. 1942 nach Stalingrad verlegt, dort nach der Einkesselung Erfrierungen, Hunger, Auszehrung, Apathie. Mit Glück am 22.01.1943 mit einer der letzten oder sogar der letzten Maschine vom Behelfsflugplatz Stalingradskij ausgeflogen (ab 23.1.1943 waren keine Ausflüge mehr möglich).


Nach Stalingrad mehrere Lazarettaufenthalte wegen Nieren-Becken-Entzündung und schwerer Erfrierungen an den Füßen, u. a. in Krakau, bis März 1943, in Schwäbisch-Gmünd und in Bad Nenndorf bis Herbst 1943, fünf Monate in der Heeres-Ersatzabteilung in Weimar von November bis Ostern 1944, Heirat 1944, Verlegung mit der Division nach Süditalien im Herbst 1944. Herr Kalwait desertierte in den ersten Maitagen 1945 von Italien aus und schlug sich bis ins Allgäu durch. Geriet dort in amerikanische Kriegsgefangenschaft, vom 25.5. bis 17.6.1945 Gefangenschaft und Arbeitseinsatz im alliierten Gefangenenlager Pfronten-Weißbach sowie im Großlager „Neu Ulm", dort erneute Nierenerkältung, im Mai 1945 Geburt des ersten Sohnes. Als Eisenbahner erreichte Herr Kalwait schließlich, wie auch Bauern und Industriearbeiter, seine vorzeitige Entlassung. 1948: Geburt des zweiten Sohnes. Vom Sommer 1945 bis 1992: 47 Jahre Beamter (einfache, mittlere, später höhere Beamtenlaufbahn in der Direktion einer Rechtsabteilung), Pensionierung als Amtsrat. Herrn Kalwaits Söhne sind inzwischen selbst bereits pensioniert bzw. emeritiert. Nach dem Tod der ersten Ehefrau ist er seit 47 Jahren in zweiter Ehe mit seiner Frau Hanna verheiratet.




DANK


Um eine Biographie zu schreiben und fertigzustellen bedarf es nicht nur der Fähigkeit, Material zu akquirieren und zu ordnen, sondern der Unterstützung vieler Menschen, die einer Buchautorin zur Seite stehen.


Daher gilt mein besonderer Dank Herrn Hans Eckhard Kalwait für sein Vertrauen, mir seine Lebensgeschichte anzuvertrauen und zu Papier bringen zu dürfen. Seine Gabe, die zum Teil erschütternden, für Nachkriegs- und heutige Generationen unvorstellbaren Kriegserlebnisse, besonders die aus dem Stalingrader Kessel, anschaulich darzustellen, trägt dazu bei, dass seine Erinnerungen daran hier nun in schriftlicher Form vorliegen. Auch seiner Frau Hanna, die diesem Projekt immer offen und motiviert gegenüber stand, danke ich für ihre diplomatische Vermittlung. Ich habe beide bereits 1998 als liebenswürdige Menschen kennen und schätzen gelernt. Knapp 20 Jahre später hat sich an diesem Eindruck nichts verändert. Mir begegneten zwei ältere Herrschaften, 84 und 95 Jahre alt, klug, belesen, niveauvoll, guter Dinge und sehr rüstig, optimistisch und lebensfroh - ein wunderbares Erlebnis.


Ohne meinen Mann Thomas und ohne Herrn Dipl.-Ing. Konrad Schnitzler, einem Stalingradexperten mit einem unerschöpflichen Archiv, wäre diese Arbeit niemals in dieser Form entstanden und hätte wohl auch keinen Abschluss gefunden. Mein Mann und Herr Schnitzler, beide Diplomingenieure und die geduldigsten Menschen, die ich kenne, haben mir zu jeder Zeit mit Rat und Tat beigestanden, um dieses Buch fertig zu stellen. Herrn Schnitzler danke ich dafür, dass er mir vorbehaltlos Karten, Bilder und Fotos aus seinem reichen Fundus zur Verfügung stellte und in meinem Namen auch Genehmigungen für andere Fotos ihm bekannter Urheber einzuholen.


Mein Mann ist mit der Zeit immer mehr Teil des Projektes geworden. Ohne ihn hätte keines meiner Bücher fertig gestellt werden können. Seine kompetente Begleitung, sein technisches c.. Know-How, seine unermüdliche Unterstützung und Zuarbeit, auch in schwierigen Phasen, machen ihn zu einem unverzichtbaren Partner bei der Herausgabe meiner Werke. Ihm dafür angemessen zu danken, ist an dieser Stelle kaum möglich. Auch wenn ein schlichtes Dankeschön seiner Tätigkeit als Mitherausgeber nicht annähernd gerecht wird: DANKE Thomas!


Zu danken habe ich auch Herrn von Borstel von der BILD-Zeitung dafür, dass er mir Fotos einer BILD-Reportage über Herrn Kalwait zur Verfügung gestellt hat und mich wegen eines anderen Fotos an den Ullstein-Verlag weiter leitete. Auch dort half mir Frau Franziska Pertsch mit einem Foto unbürokratisch weiter. Nur so konnte das Cover dieses Buches in dieser Form entstehen. Beide waren sehr darum bemüht, mir bei meinen Anliegen weiterzuhelfen. Auch bei Rückfragen standen beide gern zur Verfügung und antworteten prompt. Vielen Dank an Dirk von Borstel und Franziska Pertsch für die freundliche Kooperation.





Vorwort1



Das menschliche Leben ist ein ständiger Kampf ums Dasein, mit Höhepunkten und Tiefpunkten, manchmal auch mit dramatischen Augenblicken von der Geburt bis zum Tod.


Denn es geht immer um


„Sein oder Nichtsein"


nicht mehr und nicht weniger, also auch ums Überleben in schwierigen Zeiten.


Ich bin meinem Herrgott dankbar, dass ich viele schwere Augenblicke in meinem Leben wohlbehalten überstanden habe.


Hans Eckhard Kalwait





1 Der Text des Vorwortes wurde entnommen aus: Hans Eckhard Kalwait: Eine Fahnenflucht in den letzten Kriegstagen, S. 23 (ArlW).




Einleitung


In dem vorliegenden Werk erzählt Hans Eckhard Kalwait, einer der letzten, wenn nicht der letzte, noch lebende, ehemalige deutsche Stalingradangehörige, seine bewegende und oftmals auch erschütternde Lebensgeschichte.


Auf der Basis eines im März 1999 geführten Interviews, persönlicher Dokumente und Berichte sowie Briefe und Kriegstagebücher entstand ein eindrucksvolles Portrait eines auch in schlimmsten Situationen, den Tod im Stalingrader Kessel vor Augen, optimistischen (jungen) Mannes, der das Glück hatte, diesem Inferno im letzten Augenblick, mit einer der letzten Maschinen am 22.1.1943 zu entkommen.


Die dramatischen Ereignisse in Stalingrad - von November 1942 bis Ende Januar 1943 - hat Herr Kalwait in einem 1950 entstandenen (Schul-)Aufsatz sehr eindringlich geschildert. Diese zeitnahe Quelle, nur sieben Jahre nach den Geschehnissen, verdeutlicht die kaum zu schildernden Strapazen, denen die Soldaten im Kessel ausgesetzt waren. Es ließ sich nicht vermeiden, dass einige schon vorher verwendete Anmerkungen von Herrn Kalwait, die aus dem Aufsatz stammen, sich auch im hier größtenteils wiedergegebenen Interview finden, da Herr Kalwait in seinem Aufsatz ganz ähnliche Formulierungen wie im Interview verwendet. Auch auf die Gefahr hin, dass dadurch in dieser Biographie einige Wiederholungen entstehen, wurden aus Gründen des besseren Textverständnisses nur wenige Auslassungen vorgenommen.


Der Mut, den er im Krieg aufbrachte, zeigte sich auch darin, dass er mit drei anderen Kameraden, kurz vor Kriegsende, im Mai 1945, seine Truppe, die auch zum Schluss noch von einem linientreuen Vorgesetzten geführt wurde, verließ. Er selbst hatte die Idee zu diesem waghalsigen, womöglich todbringenden Unternehmen gehabt, das er akribisch vorbereitet hatte. Er selbst führte dann die vierköpfige Gruppe auch an. Seine Ortskenntnis der österreichischen und italienischen Alpen – er hatte dort mehrfach als Jugendlicher seine Ferien verbracht – half ihnen, sich zurechtzufinden und ihm bekannte Unterkünfte aufzusuchen. Dennoch barg die Flucht immer die Gefahr, von deutschen Soldaten oder der Feldgendarmerie aufgegriffen und an Ort und Stelle wegen Fahnenflucht erschossen zu werden.


Auch die amerikanische Kriegsgefangenschaft, die zwar „nur" drei Wochen andauerte, aber auf freier Fläche abgeleistet werden musste, permanent Kälte, Nässe, Hunger und Krankheiten ausgesetzt, musste erst einmal überstanden und überlebt werden. Aufrecht hielten ihn dabei die motivierenden Worte seiner jungen Ehefrau und die freudige Aussicht, Ende Mai 1945 Vater zu werden. Vor allem diese beiden Aspekte waren ihm schon in Italien Motivation genug gewesen, in den letzten Kriegsjahren nicht noch fürs „Vaterland" sein Leben zu riskieren.


Nach dem Krieg versuchte Hans Eckhard Kalwait dann, an sein altes Leben anzuknüpfen. Als gelernter Eisenbahner war ihm dieses, im Gegensatz zu vielen anderen, die bei Null beginnen mussten, vergönnt. Lange Zeit nach dem Krieg, als viele zu Unrecht von der Gesellschaft gebrandmarkte ehemalige Soldaten endlich rehabilitiert wurden, nahm Herr Kalwait das inzwischen gesellschaftlich viel diskutierte Thema der „Fahnenflucht" wieder auf.


Seine drei ehemaligen Kameraden und Fluchtbegleiter bestätigten nicht nur den Ablauf und die Gründe für das eigenmächtige Verlassen der Truppe, sondern dankten ihm in den 1990er Jahren ebenfalls für seine Weitsicht sowie dafür, erkannt zu haben, dass ein Weiterkämpfen angesichts des fanatisch eingestellten Vorgesetzten, der durchsickernden Nachrichten, dass der Krieg für Deutschland Anfang Mai 1945 verloren war und sie unter Umständen den nächsten Angriff der Alliierten nicht überlebt hätten, sinnlos gewesen wäre. Lange hatte sich Herr Kalwait Sorgen darüber gemacht, dass gegen ihn womöglich ein Todesurteil verhängt worden sei. In den Wirren des nahenden Kriegsendes war dies jedoch weder gegen ihn noch gegen einen seiner Kameraden geschehen. Angesichts der Tatsache, dass „Fahnenflüchtige" erst im Jahre 2000 durch den Bundestag offiziell rehabilitiert worden sind, war dies eine berechtigte Sorge gewesen.


In den letzten Jahren konnte Hans Eckhard Kalwait das im Krieg Erlebte und nach dem Krieg ihn Beschäftigende phasenweise ganz loslassen. Zeitweise wollte er sich gar nicht mehr damit befassen. Umso mehr ist es ihm und seiner Frau Hanna zu danken, dass er der Zusammenfassung des Gesagten und Geschriebenen nach einiger Überlegung zustimmte und der Herausgeberin auch mit entsprechendem Material zur Verfügung stand.




I KINDHEIT UND JUGEND IN HANNOVER


Also, mein Vater, der hatte den Ersten Weltkrieg mitgemacht und war nun... meine Eltern hatten 1914 geheiratet und waren viereinhalb Monate verheiratet, und dann brach der Weltkrieg aus, und denn war mein Vater 4 ½ Jahre Soldat in Frankreich. Und meine Mutter, die wollte dann auch während dieser Zeit keine Kinder haben und weil man auch nicht wusste: kommt der Mann nun wieder zurück, und so weiter.


Na ja, als Vater dann zurück kam, 1918 oder so, meine Schwester ist 1919 geboren, ich bin 1922 geboren. Und dann trat mein Vater der SPD bei, und dann ging es alles darum: „Nie wieder Krieg! Nie wieder Krieg!"


Und denn war in Hannover die so genannte „Weltliche Schule" aufgemacht worden. Ja, ich ging in die Weltliche Schule. Das war eine konfessionsfreie Schule, eine Freidenkerschule. Da fand auch Religionsunterricht statt. Wir haben da auch von dem Zug der Juden durchs Tote Meer, hat uns der Lehrer vorgelesen und so, aber es waren in der Klasse auch Juden, konnten da rein. In unserer Klasse war, glaube ich, keiner. Wir hatten auch eine jüdische Lehrerin. Und als Hitler an die Macht kam, '33, ich weiß nicht, ob es '33 war oder '34, dann wurden die Weltlichen Schulen in Hannover aufgelöst. Hitler hat wohl aus der Richtung irgendwie Gefahr verspürt. Und dann sind verschiedene von den Lehrern auch verhört worden und auch in Konzentrationslager gekommen. Und wir wurden denn in die sogenannte „Christliche Schule" eingereiht, das war also die normale Schule, wo also Religionsunterricht stattfand, entweder durch den Lehrer oder durch den Pastor. Na ja, und nun kamen wir da in eine Klasse rein, wurden auf verschiedene Klassen verteilt. Denn waren wir mit 8 oder 10 Jungen in einer Klasse. Und denn war da ein Lehrer Fricke. Der sagt: „Na ja, jetzt wollen wir mal sehen, was Ihr nun wohl könnt", nicht? Weil wir aus der anderen Schule kamen. Aber es stellte sich heraus... Also die blickten auf diese Weltliche Schule mit gemischten Gefühlen. Und dann wurde die aufgelöst, und denn da rein. Und, na ja, wir waren eigentlich auch nicht die Schlechtesten da. Wir haben ganz gut da abgeschnitten. Wir hatten nur eine Lehrerin, die hieß Frau Sabel. Das war eine Jüdin, das wussten wir. Die habe ich als Klassenlehrerin gehabt, aber nur vielleicht ein halbes Jahr oder ein Jahr. Wir hatten so keinen durchgehenden Klassenlehrer, bei dem wir vier oder fünf Jahre immer beim gleichen Lehrer waren, sondern wir haben also fast jährlich Wechsel gehabt. Und so hatten wir die Frau Sabel auch mal ein halbes Jahr oder ein Jahr als Klassenlehrerin.


Wir wohnten in einem Mietshaus mit 12 oder 13 Familien. Und meine Eltern wohnten im 3. Obergeschoss. Und im 1. Obergeschoss, da wohnte ein Kriminalbeamter. Und der Kriminalbeamte, der war also sehr frühzeitig schon Hitleranhänger geworden. Und der stammte aus Ostpreußen. Und mein Vater – Kalwait ist ja auch ein ostpreußischer Name – aber Vater war 1890 schon in Hannover geboren, und wenn nun der Griegow, so hieß der Kriminalbeamte, wenn der nach Hause kam, freitags oder so, dann hat es wohl Geld gegeben, und denn hat der einen getrunken gehabt, denn war er leicht angeheitert, ist auch mal so ein bisschen schräg gegangen. Und wenn er denn meinem Vater begegnete, denn sagte er immer: „Na, Landsmann!" Denn hat er ihm auf die Schulter geklopft. Und, na ja, denn waren diese Wahlen, seit '33/'34, und dann sagte Griegow: „Na ja, jetzt, bei der nächsten Wahl, da werden wir aber gewinnen," oder so ähnlich. Na ja, Vater war in der SPD drin und Griegow war Nazi. Und mein Vater, der hat denn leider auch nicht so reagiert, wie er eigentlich hätte reagieren müssen: Er hätte am besten gar nichts sagen sollen. Und der hat denn sich dazu auch noch geäußert, also seine Meinung vertreten. Und dann ging Griegow, weil er angeheitert war, dann hat er gesagt: „Na, wenn Du jetzt so weitermachst, denn bringen wir Dich nach Moringen hin."


Und jetzt kam Vater hoch, weiß nicht, ob das 1934 oder '35 war, und da sagte Vater zu meiner Mutter... Mutter hörte das schon vom Fenster aus. Das war irgendwie Sommer, es war schön warm, und wir hatten das Fenster offen. Jetzt hörten wir vom Fenster aus, da stritten sich zwei Männer auf der Straße. Und meine Mutter sagt: „Was ist denn da los auf der Straße, da die Schreierei?" Guckt runter: „Ach, der eine ist unser Vater! Und der andere ist der Griegow." Der, der einen getrunken hatte. Und denn kam Vater hoch: „Ja, stell' Dir vor, der hat gesagt ..." Und da hat meine Mutter gesagt: „Ja, warum lässt Du Dich denn mit dem überhaupt ein?! Du hättest doch gar nichts sagen sollen! Du weißt doch, wie der eingestellt ist!" „Und der hat gesagt: ,Denn bringen wir Dich nach Moringen!'" Und da wussten wir, Moringen, also das muss irgendwas sein... Ich meine, heute weiß man das, dass das da bei Northeim ist. Das muss wohl auch ein sehr frühes Arbeitslager oder aus den Anfängen – Konzentrationslager gewesen sein. Aber was das eigentlich war, das wussten wir auch nicht. Wir wussten auf jeden Fall, das muss also was Unangenehmes sein, da nach Moringen. Und dann hat mein Vater, weil er nicht wusste, ob der Griegow nun Spaß gemacht hat oder Ernst, denn hat mein Vater sich zwei oder drei Tage versteckt gehalten, bei Bekannten. Und nachdem denn nichts, er das nicht weiter angegangen ist, denn ist er wiedergekommen und... tja.


1938 war ich 16 Jahre alt und, ich will mal sagen, als da so alles zerschlagen wurde, da bin ich auch nicht in der Stadt gewesen, und vielleicht bin ich später nun mal – eins, zwei Tage später - mal in der Stadt gewesen und habe denn mal geguckt, und denn wohl auch hier und da Scherben liegen sehen und so. Aber ich will mal sagen, die Motivation oder dies alles is' einem, mir, in dem Alter noch nicht so zum Bewusstsein gekommen. Wenn Sie heute einen 16jährigen fragen, wenn die nicht in der Schule nun ganz besonders in einer Richtung aufgeklärt sind oder so, manche kümmern sich auch um gar nichts.




Ausbildung im Funken – Weichenstellung für den Einsatz im Krieg


Ich bin ja frühzeitig zur Eisenbahn gegangen und habe bei der Eisenbahn Telegraphenprüfung gemacht. Und dann musste man ja damals in der „Hitlerjugend" sein, nich'? Na ja, es gibt Leute, die waren nich' drin, wo sich die Eltern, die sich nun ganz und gar gesträubt haben, das ist denn auch gut gegangen. Aber wenn man irgendwie eine Beschäftigung haben wollte, wollte eine Stelle, eine Lehrstelle – ich bin also sehr früh bei der Eisenbahn eingetreten, da wurde also gefordert, dass man in der Hitlerjugend war. Daraufhin bin ich also in die Hitlerjugend eingetreten, und denn war ich so 17 Jahre alt. Dann wurde ich von der Hitlerjugend aus, dann wurde eine SA-Wehrmannschaft gebildet und da wurde vormilitärisch ausgebildet und da war dann so ein SA-Mann, der hat Funkzeichen gegeben und wir, die wir da zugeordnet waren, mit 17 Jahren zur vormilitärischen Ausbildung, wir haben Kopfhörer auf den Kopf bekommen – bei der Eisenbahn habe ich ja die Telegraphenprüfung gemacht, auf Papierstreifen, da hatten wir ein Morsegerät, und denn wurde auf einen Papierstreifen aber nicht über Gehör... Und bei dieser SA-Wehrmannschaft, da wurde das über Gehör geübt. Also, wenn jetzt meinetwegen – das „A" hat doch Punkt-Strich. „Atom" war ein Stichwort, di-da, also kurz-lang. Oder das „S", das geht dreimal kurz: di-di-dit. Ein Zeichen mit mehreren kurz-lang, das musste man üben. Und denn habe ich geübt und denn bei diesem Lehrgang der SA-Wehrmannschaft habe ich den SA-Funkschein erworben. Und da wurde mir also bestätigt, dass ich mit 17 Jahren ein Tempo im Hören und Geben – Geben ist mit der Taste, und Hören ist das Aufnehmen über Kopfhörer – im Hören und Geben Tempo 80 erreicht habe.




In HJ-Uniform durch Polen


Ich bin als junger Mann, ich habe also, ich sagte Ihnen ja, sehr früh bei der Eisenbahn angefangen, und nun fand bei der Bahn ein Reichsberufswettkampf statt. Und da mussten also alle jungen Leute, die wurden einmal im Jahr zusammengefasst und dann, dann ging das los, dann wurde man also geprüft. Arbeiten schreiben. Rechenarbeiten, Aufsatz, Geschichte, Staatsbürgerkunde und so weiter. Und denn wurde das alles bewertet mit Punkten. Na ja, und da hab ich ein paar Mal hintereinander „Sehr gut" abgeschnitten, unter vergleichbaren Leute, die also damals mit mir angefangen haben. Wir kannten uns alle, wir waren also alle so vom gleichen Jahrgang, na ja. Und da war ich mit der Beste unter der ganzen Sache, nich'? Na ja, und dann bin ich daraufhin mehrmals belobigt worden und habe auch Vergünstigungen gehabt, habe Extraurlaub gekriegt. Einmal hatt' ich einen Urlaub im Winter, in Garmisch-Partenkirchen, also außer meinem Urlaub, der mir sowieso zustand, hab' ich eine Woche Extraurlaub gekriegt, mit Aufenthalt in Garmisch-Partenkirchen. Und denn bin ich einmal eine Woche Extraurlaub in Ostpreußen gewesen, so. Und einmal bin ich in Weimar auch noch gewesen – drei so Vergünstigungen. Und Ostpreußen war ich im Sommer '39. Und nun war das so: wenn man so eine Fahrt macht, dann fuhr man da in Hitler-Jugend-Uniform hin, ja. Also, da war keiner, der nicht die Hitler-Jugend-Uniform anhatte, denn die waren alle hier so braun gekleidet, ja. Obgleich wir Knaben waren. Das war... nicht, das wurde einfach verlangt, will ich mal sagen, nicht. So, und jetzt haben wir natürlich da alle möglichen... schön, sind bewirtet worden, jeden Tag geschwommen und alles besichtigt, die Marienburg, na ja. Ich wollte nur sagen, da mussten wir durch den damaligen „Polnischen Korridor" durch. Und da war zu der Zeit die Stimmung oder das Verhältnis zwischen dem damaligen Deutschen Reich und Polen sehr aufgeheizt – das weiß ich noch ganz genau – sehr aufgeheizt. Und jetzt guckten wir aus dem Fenster der Eisenbahnwagen, die also jetzt durch den „Polnischen Korridor" fuhren, von Schneidemühl, Dirschau, Virchau bis Elbing und Marienwerder, Marienburg, und so weiter. Das waren also 120, 150 Kilometer durch polnisches Gebiet fuhren wir durch, guckten aus dem Fenster. Jetzt hatten wir alle die braune Uniform an. Jetzt waren lauter Schranken da. Da war eine Schranke, da war eine Schranke. Jetzt standen an der Schranke draußen, die Wagen wurden verschlossen, dass da kein Deutscher raus konnte in Polen, versiegelt wurden die, so. Jetzt kamen wir an den Schranken vorbei. Da standen lauter polnische Bevölkerung hinter. So. Denn haben die so gemacht [mit der Faust gedroht]. Haben so gemacht, gedroht. Das war im Sommer, Juli/August '39, zwei Monate vor Kriegsausbruch, so gemacht. Na ja, wir haben erwidert, haben auch so gemacht. Da haben die Polen so gemacht [Hals abschneiden]. So war die Stimmung aufgeheizt. So war die aufgeheizt. Und, na ja, das war, ich will mal sagen, diese Vergünstigung, die hat man genossen. Das war für uns was Außergewöhnliches, dass man belobigt wurde und so. Als es jetzt durch Polen durchging, da haben wir also schon gemerkt, dass das also sehr sehr feindlich war, eine sehr aufgeheizte Stimmung. Nich', und dann brach ja auch am 1. September '39 der Krieg aus.




Unfreiwillig in den Krieg


Schauen Sie mal, als ich dann in der Hitlerjugend war, mit 15 oder 16 eingetreten, bevor ich in den Beruf ging, dann fanden so Filmvorführungen statt: „SA-Mann Brandt" und „Hitlerjunge Quex". Nicht, und da ging man denn hin, Sonntag Vormittag, ins Kino dahin, an der Celler Straße in Hannover. 17 war ich da wohl. Und, na ja, denn war am Ausgang oder am Eingang des Kinos, da war so ein Tresen, so ein runder Tresen. Und da waren denn so SS-Leute drin, mit schwarzer Uniform. Und denn waren da so große Bilder, so Fotos, vergrößert, von blonden deutschen Mädchen und denn hat's geheißen: „Ja, Kamerad, interessierst du dich auch hierfür?" Ja, und da standen denn verschiedene schon Schlange und: „Schaut mal, da seid Ihr doch versorgt, und wir haben wunderbare Heime." Und denn habe ich, mit 17 Jahren, habe ich mich da eingetragen, in so eine Liste, und habe angekreuzt, dass ich mich für die „Leibstandarte Adolf Hitler" interessiere. Sie wissen ja, die Jugend ist verführt worden in der Hitler-Zeit, also wurde beeinflusst in einer bestimmten Richtung. So war das [System] aufgebaut. Und, na ja... „Interessierst Dich?" „Ja." „Wofür interessierst [Du] Dich?" Ja, angekreuzt, hier, für „Leibstandarte Adolf Hitler". Und 14 Tage später, drei Wochen, da sagt meine Mutter zu mir: „Für dich ist Post angekommen." „Für mich ist Post angekommen?" „Ja, vom Ergänzungsamt der Waffen-SS in Braunschweig. Ja, hast du denn da... hast du da mal hingeschrieben?" „Nein, das hab' ich nicht, das hab ich nicht. Ja, weißt du, da ist mal so eine Filmvorführung gewesen, vor 14 Tagen, vor drei Wochen, und dann haben die gesagt: ,Guck' doch mal, das ist doch alles schön, wenn Ihr Euch da meldet. Da wäret Ihr versorgt und verpflegt und Ihr kommt in Erholungsheime und so.' Na ja, und da habe ich denn gesagt, dass ich mich dafür auch interessiere!" „Ja, aber willst Du denn dahin?" „Na ja, Mu..." Und dann hat meine Mutter, die hat denn geweint und sah mich also schon verloren an. Und, na ja, nun hatte ich das liegen, die ganzen Unterlagen. Da stand drin: „Lieber Kamerad! Du hast dich dafür gemeldet und wir schicken dir hiermit die ganzen Unterlagen. Und du brauchst nur noch zu unterschreiben und deine Eltern auch unterschreiben lassen." Und das waren fünf, sechs Vordrucke in verschiedenen Farben: Rot, Gelb, Grün, Blau. Und dann hab' ich zu meiner Mutter gesagt: „Mutti, aber was soll ich denn machen? Ich hab' mich..." „Ja, schick' es doch einfach wieder zurück und schreib' drauf, du hast dir's anders überlegt." Und das habe ich dann gemacht. Das hat mich doch beeindruckt, dass meine Mutter da geweint hat. Und denn hab' ich das alles in den Umschlag wieder rein gepackt und habe denn drauf geschrieben, ich hätte mir das anders überlegt. Sonst wäre ich also schon zweieinhalb, drei Jahre eher zur Waffen-SS gekommen, ja, mit siebzehn Jahren. Und denn hätte ich den Krieg bestimmt nicht überstanden. Die waren ja auch an den Brennpunkten überall eingesetzt. Ich wollte nur sagen: So war das [alles eine] Entwicklungsgeschichte. [Aber ich] hab mich nicht freiwillig gemeldet.


Die Waffen-SS war mir deshalb so unsympathisch, weil sie als fanatisch und besonders rücksichtslos nicht nur dem Gegner, sondern auch den eigenen Leuten gegenüber und überdies als sehr kirchenfeindlich galt. Als mein Jahrgang von Werbeoffizieren lebhaft bedrängt wurde, sich ihr freiwillig anzuschließen, meldete ich mich, ebenso wie andere Jahrgangskameraden, freiwillig zur Wehrmacht. Erst der entsprechende Annahmeschein verschaffte einen Schutz vor weiteren Nachstellungen der Waffen-SS. Gerüchteweise verlautete, man könne sonst unter Umständen sogar zur Waffen-SS eingezogen werden.


Und als ich dann gemustert wurde und wurde eingezogen zum Militär, da wurde denn auch gefragt, was man so für Fähigkeiten hat oder vielleicht hat man auch gedacht: „Na ja, wenn du als Funker eingesetzt wirst, das ist weniger... nicht so gefährlich wie als Infanterist." Jedenfalls hab ich denn das wohl gesagt und daraufhin wurde ich also zur Panzernachrichtenabteilung nach Magdeburg eingezogen und wurde Funker dort.
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Hans Eckhard Kalwait wurde am 4. Oktober 1941, mit nur 19 Jahren, als Soldat eingezogen und zum Panzerfunker ausgebildet.





Als es denn losging, die Ersten kamen nach Afrika hin, da wurde es dann auch ernster. Ja, von unserer Einheit wurden die Leute nach Afrika geschickt, die Funker. Da hatten wir aber keinen Einfluss drauf. Na, vielleicht hätte man Afrika lieber gemacht, vielleicht damals. Ja, Russland, da wusste man also, dass man in russische Gefangenschaft nicht hineindurfte. Also da wusste man also, in russische Gefangenschaft zu geraten, das war gleich mit einem Umkommen. Wir haben also gewusst oder geahnt oder gedacht, dass man russische Gefangenschaft nicht überstehen würde. Aus welchen Grunde, ob die Russen nun jeden umbringen oder so, also man hat gesagt, in russische Gefangenschaft, da darf man nicht reinkommen.


Und wo man hinkam, da hatte man ja keinen Einfluss darauf, man hat das eben hingenommen, denn es bestand ja keine Möglichkeit...


Wir bekamen vor unserem Russlandeinsatz Tabletten gegen Malaria Atebrin, Chinin und Atebrin. Das schmeckte bitter, ganz bitter. Einige haben das auch weg geworfen, aber ich hab's denn schon genommen. Kalmückensteppe – überall in den Flussniederungen, da gab es ja auch viele Mücken. Das wusste man schon, dass die Malaria-Krankheit durch Mücken übertragen wurde, dieTse-Tse-Fliege. Und in Italien später, da bekamen zum Beispiel Offiziere, die bekamen hier Mückengitter. Die konnte man übers Bett rüber spannen, also aus so einem grünen Gaze, ein kleines Gerüst da drin, und denn lag man unter so einem Mückengitter. Die hatten früher mal, als die Pontinischen Sümpfe unter Mussolini noch nicht trocken gelegt waren, bei Rom, da gab es Sümpfe und alle, die nach Italien kamen, die kamen natürlich auch in Flussniederungen.
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Herr Kalwait, in der Panzerluke stehend, während seiner Ausbildung zum Panzerfunker, im Mai 1942, in Magdeburg.







Die Arbeit des Funkers im Krieg


Harte Arbeit ist das in dem Sinne nicht. Ich meine, es ist so, Arbeit ist immer da, wenn viel Betrieb ist. Also, wenn es vorwärts geht oder so, dann ist es ja so, also, wenn viele Funksprüche aufzunehmen sind, das war also in Russland der Fall, vor der Einschließung, als wir also für den Nachschubführer, für den I b, tätig waren. Da ging das also fortlaufend. Denn hat der also ein Telegramm abgesetzt, das war denn auch lang. Ich hatte ja so zwei Stichwörter gesagt. Das ging alphabetisch los, also alle möglichen Wörter von „A", und denn von „B" und von „C" und „K" und so. Und jedes Stichwort hatte eine Bedeutung. Munition hatte eine Bedeutung, dass, wenn der Feind irgendwas auffing, denn wusste er mit den Stichwörtern immer noch nicht viel anzufangen.


So, und denn haben wir das durchgegeben. Und wenn das so durchgegeben wurde, dann mussten da immer... oder auch ein Funkspruch aufgenommen wurde, immer mehrere Leute tätig sein. Also, das geht nicht, dass nur einer am Funkgerät sitzt, und die drei anderen, die vier anderen, die sind alle... machen alle was anderes, das geht nicht. Wenn also jetzt ein Funkspruch kommt, denn sagt der eine: „Komm' nimm' den schon mal hin, es kommt noch ein weiterer Funkspruch!"


Denn ist der, der am Gerät sitzt, der hat die Kopfhörer auf und hat vor sich einen Block liegen, so einen Block mit Karos drin, immer Zeilen. Da schreibt man auf. Dann geht das so: Paula, Ludwig, Anton, Berta, Friedrich, also die Buchstaben alle durcheinander. Nich'? Die kommen alle durcheinander: Friedrich, Paula, Nordpol, Anton, Julius, Conrad, X, Wilhelm, Zeppelin, Otto, Nordpol, Emil, Siegfried, Siegfried, Siegfried. Und das nimmt man auf. Und denn ist der so lang hinterher: didadiet, diediedadieda, d. h. „Arsk". Das war immer der Schluss von so einem Funkspruch. So, und dann hat man das aufgenommen, und denn kam der mit einem Funkspruch: „Hier, nimm' schon mal hin, da kommt gleich noch ein Funkspruch! Und denn haben die anderen den Funkspruch... Denn hatten wir eine Schlüsselmaschine, und die Schlüsselmaschine, da wurde der Zahlenkranz und die Stecker in den elektrischen Leitungen, die wurden jeden Tag verändert, ja, aus Sicherheitsgründen. Das ist die Chiffriermaschine.
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Foto einer Enigma M 4 im Bletchley Park Museum. Quelle: commons.wikimedia.org
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Reihe mit Walzen im Inneren der Enigma, bestehend aus drei Walzen und einer Umkehrwalze B. Quelle: www.ilord.com/enigma.html über commons.wikimedia.org





Da sind Steckverbindungen, die wurden immer umgepolt. Da waren immer zwei Buchstaben miteinander: „Anton" gegen „Wilhelm", „Nordpol" gegen „Julius", die wurden immer wieder umgepolt. Und denn gab es noch so Dinger, na ja... Und jetzt stellte man das so ein, so, und denn ging das los. Denn las einer vor. Der las vor: „Paula", „Friedrich", „Anton", und einer tippte die ein, in die Maschine.
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Sowjetunion-Süd, 1943/44: Deutsche Funker mit Verschlüsselungsgerät „Enigma". Jeder Funkspruch wurde verschlüsselt. Die Verschlüsselung erforderte Sorgfalt und strengste Überwachung. Quelle: Bundesarchiv-Militärarchiv, Bild-Nr. 101l-241-2173-06





Und die Maschine, die hatte vorne so eine Tastatur wie eine Schreibmaschine und oben, da hatte sie so eine Glasscheibe, und da war nochmal das ganze Alphabet drauf. Und wenn ich jetzt „Paula" drückte, also „P", denn erschien oben leuchtend ein Buchstabe: „Wilhelm" meinetwegen. Und jetzt drück' ich „Julius", denn kam hier „Anton". Denn kommt „Ludwig", denn kam da „Nordpol". So, das ging also vollkommen durcheinander. Und während... ich will jetzt mal sagen, der eine, der hatte gerade den Funkspruch aufgenommen. Denn hat die Gegenseite gesagt, jetzt kommt noch ein Funkspruch. Denn war der wieder am Schreiben. Denn hat er den ersten Funkspruch schon an den Nachbarn gegeben, Funktruppführer, oder wer da gerade ist, und der ist dabei, mit einem anderen an der Schlüsselmaschine, den zu entschlüsseln. Und tippt das so ein. Und die Leuchtbuchstaben, die oben leuchtend rauskommen, das ist der richtige Text. Und den schreibt er nun wieder auf den Block. Er tippt die ein und der andere sagt die Buchstaben an, und die Buchstaben, die er ansagt, die schreibt der auf. Da können vier Mann gleichzeitig beschäftigt werden. Und in dem Augenblick, wo er rauskommt, da hat er schon den Klartext da. Und der Klartext, das ist also der echte Text. Und denn steht da drin... Und wenn es eine dringende Nachricht ist, manchmal kamen da hochbrisante Sachen kamen da durch, nich'? Oh, ja, denn sind die losgelaufen, einer hin zum I a oder zum I b. Also in Russland war ich ja beim I b, beim Nachschubführer, und in Italien, da war ich beim Armeekorps. Da kann's also sein, dass die Dinger auch zum I a kamen, das waren Kommandosachen dann. Na ja, so ging denn das, nich'? Das ist auf Ihre Frage nach der Arbeit. Also, wenn das so hoch her ging, dann waren sie alle beschäftigt.


Nach der Einschließung im Kessel, dann wurde das weniger, denn hatten wir erst noch ein bisschen zu tun, na ja, und Nachschub. Das nützte ja nichts, wenn jetzt der I b solchen Haufen bestellt hat und die Flugzeuge konnten das nicht transportieren, dann kam es nicht. Und denn war auch alles anders. Wir waren 14. Panzerdivision, die bestand ja nicht nur aus dem Divisionsstab, sondern hatte Regimenter, Bataillone, und die waren hier, da und da. Und denn – die eine war da eingesetzt und der eine da, dass also eine Umorientierung stattfand, und dass meinetwegen so ein Regiment plötzlich zur anderen Einheit gehörte. Ja, wie das gerade... dass von einem bestimmten Zeitpunkt ab das und das Regiment oder das Artillerie-Regiment der Division zugeteilt wurde, wie es nötig war. Und wenn das also so ist, dann mit einem Mal, dann wird eine Funkstelle überzählig, die wird nicht mehr gebraucht.
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